Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 20. März 2016  über Phil 2, 5-11:

Liebe Gemeinde,
ich bin nicht besonders Fußball-interessiert.

Aber wir haben im engsten Familienkreis 

einige Fußball-Fans.

Und ein Mitglied der Familie – 

ich verrate jetzt nicht wer – 

ist eiserner Fan vom VfB.

„In Freud und Leid“,

wie man so sagt.
Und so habe auch ich ein wenig mitbekommen

von der erstaunlichen Entwicklung in dieser Saison.

Letztes Jahr noch klarer Abstiegskandidat,

kämpft sich der Verein nun Spiel um Spiel nach oben,
und hat sich gegenwärtig immerhin Platz 11 

auf der Tabelle erobert.
Wer weiß, 
vielleicht erleben wir es noch,
dass der VfB für die Bayern zum Angstgegner wird! 

Ja, das ist der Weg,
der von so vielen angestrebt wird:

Nicht nur von Fußballvereinen,

auch von Wirtschaftsunternehmen,

von Betrieben,

von Angestellten, 

Auszubildenden  und Studenten,

von Musikern und Malern:

Der Weg nach oben.

Der Weg zum Erfolg.
Der Weg, 
der mir mehr materiellen Gewinn,

mehr Einfluss,

mehr Ansehen und Anerkennung bringt.

Wenn einer sich mit Energie und Ehrgeiz 

nach oben entwickeln will,

dann ist uns das einsichtig.

Und – wenn es die eigenen Kinder sind – 

werden wir sie in der Regel dabei ermutigen 

und bestärken.

Nun hören wir im heutigen Predigttext von einem Mann,

der seine ganz Kraft und Energie dafür einsetzt,

genau den entgegengesetzten Weg einzuschlagen,

nämlich Schritt für Schritt 

nach unten zu gehen.

„Wie verrückt ist das denn?!“,
kann man sich fragen.

Nun, hören wir aus dem Brief an die Philipper,
Kp 2, 5-11. – Da schreibt Paulus:

„Denkt und handelt so,
wie es eurem Dasein in Jesus Christus entspricht:

Er, der in göttlicher Gestalt war,

hielt seine Gott-Gleichheit
nicht wie einen Raub fest,

sondern er entäußerte sich selbst

und nahm die Gestalt eines Knechtes an;

er wurde den Menschen gleich

und lebte als Mensch unter uns.

Tief stieg er hinab 

und ging diesen Weg bis zum Tod,

ja zum Tod am Kreuz!

Darum hat ihn Gott hoch erhoben

und hat ihm den Namen gegeben,

der über allen Namen steht.

Wo der Name „Jesus“ genannt wird,

werden sich alle Knie beugen – 
im Himmel, auf der Erde

und unter der Erde

und jeder Mund wird bekennen:

„Jesus Christus ist der Herr!“,

und wird damit Gott, den Vater, ehren.“
„Tief stieg er hinab …“ - 
Warum mag sich einer freiwillig

zum Abstieg entschließen?!

Wenn es nichts gibt,

was ihn dazu zwingt?

Wenn er völlig unangefochten

den Gipfel der Macht 

und ein erfülltes, glückliches Leben 
genießen könnte?

Es ist gut, liebe Gemeinde,
wenn wir darüber ein wenig ins Staunen geraten.

„Der Abstieg ist das Letzte!“,

denken wir.

Und genau das wählt Gott.
Und er beschließt,
Mensch zu werden.

Und er sucht sich dafür ein Land
jenseits der europäischen Komfort-Zone aus.

Ein Land,

das von einer fremden Militärmacht besetzt ist.

Ein Land,

in dem Armut, Unruhen und Terror-Anschläge

den Alltag bestimmen.

So wie heute in Syrien,

in Afghanistan 

oder Eritrea. 

Damals war so ein Land Israel.

Und Gott wurde  – Jude.

Wir selber sind ja nicht Gott.

Wir können also gar nicht ermessen,

wie sehr Gott mit diesem Schritt

seinen Status gesenkt hat.
Ich denke aber daran, wie es bei Deuterojesaja heißt:

„Ich bin Gott, und sonst keiner mehr,

ein Gott, dem nichts gleicht!

Mein Name ist „Herr der Heerscharen!“

Da ist also einer,
der einzigartig ist.
Völlig unvergleichlich.
Auf dem Podest, 

wo er steht,

in der Liga,

in der er spielt,

da gibt es keine Konkurrenten mehr.

Er trägt einen Namen,

vor dem sich alle Türen öffnen.

Einen Namen voller Macht und Autorität.

Und nun gibt dieser eine seinen Namen auf.
Das goldene Türschild wird abgeschraubt.

Die feingedruckten Visitenkarten

fliegen in den Müll.

Gott wird ein Namenloser.
Einer, der sich jetzt auch in jeder Schlange hinten anstellen muss.

Einer, der beim Arzt keinen Privatpatienten-Bonus hat.

Einer, den man rumschubsen,
den man übersehen,

den man warten lassen kann.

Was für ein verrückter Schritt:

Seinen guten Namen preiszugeben!

Vielleicht spüren wir an dieser Stelle ein wenig davon,
wie tief der Wunsch Gottes ist,

dass er an unserem Leben teilhaben will.

Als Gott Mensch geworden ist,

war das kein Verkleidungs-Spiel,

so wie das damals von den griechischen Göttern 
erzählt wurde:

Z. B. von Zeus, der sich für – in der Regel amouröse  - Abenteuer

kurzfristig die Menschenmaske aufsetzt,
(oder auch mal die eines Schwanes oder Stiers)
um dann lachend über seine Streiche
wieder in den Olymp zurück zu kehren.

Was ist die Bibel von Gott sagt ist:
Gott tut genau das nicht,

was die, die die Macht haben, gerne tun:

Gott benützt die Menschen nicht für seine Zwecke.

Gott lässt sich vielmehr 
auf einen schmerzhaften Weg ein,
um etwas zu tun,

was uns nützt

und was uns dient.

Und was soll das sein?
Nun, ich lese zurzeit die Entwürfe 
der persönlichen Glaubensbekenntnisse,

die die Konfirmanden 

als Vorbereitung für die Konfirmation schreiben.

Und auffallend häufig stehen da Sätze wie:

„Gott ist immer für mich da.“
„Gott lässt mich nie allein.“
„Ich kann Gott alles anvertrauen,

ohne dass es mir peinlich sein muss
oder ich mich für etwas schämen müsste.“
Und da wird doch deutlich:

Was den Jugendlichen wichtig ist,
ist ein Gott,

der ihnen seine Nähe schenkt.

Ein Gott,

auf dessen Gegenwart ich in jeder Situation zählen kann.

Ein Gott,

der weiß, 

wie kompliziert das Leben manchmal sein kann,

und der mich mit meinen Wünschen 

und  meinen Ängsten versteht.

Jede echte Nähe,

jede tragfähige Gemeinschaft,

jedes wirkliche Verstehen-können

aber muss erarbeitet werden.

Da muss man helle 
und da muss man dunkle Stunden

miteinander geteilt haben, 

um zu wissen:

„Auf den kann ich mich wirklich verlassen!“

Und das auch für Gottes Nähe zu uns.

Gott hat sich das erarbeitet,

dass eine dauerhafte und belastbare Gemeinschaft

zwischen ihm und uns entstehen kann.

Und biblische Sätze wie unser Predigttext heute,

sind einfach ein Ausdruck davon,

dass wir Menschen nur darüber staunen können,

wie stark es Gott zu uns hinzieht:

„Jesus hielt seine Gott-Gleichheit
nicht wie einen Raub fest,

sondern er entäußerte sich selbst

und nahm die Gestalt eines Knechtes an;

er wurde den Menschen gleich

und lebte als Mensch unter uns.

Tief stieg er hinab 

und ging diesen Weg bis zum Tod,

ja zum Tod am Kreuz!“
Wenn wir das alles in einem Wort

zusammenfassen wollten,
dann hieße dieses Wort:

„Liebe“.

Eine Liebe, 
die alles drangibt:

Den großen Namen,

die Unabhängigkeit,

die geschützte Sicherheits-Zone.

Eine Liebe,

die nichts für sich zurückbehält,

die nichts festhalten will,

was sie hindern könnte,

dort zu sein,

wo der / wo die Geliebte ist.

Und so sucht Gott auch die dunklen Orte auf:

Er sperrt sich nicht gegen die Erfahrung,

dass sein Leib und seine Seele verletzt werden.

Er setzt sich dem aus,
dass er schuldig gesprochen

und verurteilt wird.

Er macht nicht einmal vor dem letzten Schritt halt,

sondern Gott gibt alles aus der Hand

und lässt sich ein auf Sterben und Tod. 

Was das für uns bedeutet,
bringt Paulus in einem andern Brief –
an die Römer – 

im Kapitel 8 auf den Punkt:

„Ich bin gewiss,

dass nichts – 

weder Tod noch Leben,

weder irgendwelche Mächte und Gewalten,

weder das, was in der Gegenwart geschieht,

noch das, was die Zukunft bringen mag,

mich trennen kann 

von der Liebe Gottes,

die er mir in Jesus Christus gezeigt hat.“

Und das, liebe Gemeinde,

ist unser Lebensraum.

Ob wir lernen und arbeiten;
ob wir auf dem Sportplatz oder im Garten sind;

ob wir am Krankenbett eine Hand halten,

oder ob wir selber gesundheitlich ausgebremst sind;

ob wir das Leben genießen

oder ob wir mit dem Leben ringen – 

immer sind wir umgeben 
von der Gegenwart eines Gottes,

der uns sieht und hört,

der unsere Empfindungen verstehen kann,

und der mit uns  durch eine starke Zuneigung verbunden ist.
Ist uns das bewusst?
Ich habe vor einiger Zeit 
bei dem Kabarettisten Eckart von Hirschhausen 

etwas Interessantes dazu gelesen.

Er schreibt:

„Ich war in Norwegen und ging in den Zoo.

Dort sah ich einen Pinguin auf seinem Felsen stehen.

Ich dachte:

„Wie siehst denn du aus?

Immerzu Smoking?

Und wo ist eigentlich deine Taille?

Die Flügel zu klein.

Du kannst nicht fliegen.

Und vor allem:

Hat der Schöpfer bei dir die Knie vergessen?“

Mein Urteil stand fest:

Fehlkonstruktion!

Dann ging ich eine kleine Treppe hinunter 
und sah durch eine Glasscheibe 
in das Schwimmbecken der Pinguine.

Und da sprang „mein“ Pinguin ins Wasser,

schwamm dicht vor meinem Gesicht,

schaute mich an,

und ich spürte:
Jetzt hatte er Mitleid mit mir!

Er war in seinem Element – whow!!

Ich habe es nachgelesen:

Ein Pinguin ist zehnmal windschnittiger als ein Porsche!

Mit der Energie aus einem Liter Benzin

käme er über 2500 km weit!

Pinguine sind hervorragend geeignet

zu schwimmen, zu jagen, zu spielen – 

und im Wasser viel Spaß zu haben.

Sie sind besser als alles,

was Menschen jemals gebaut haben.

Und ich dachte – Fehlkonstruktion!

Der Pinguin erinnert mich an eine Sache:
Wie wichtig das Umfeld ist,

damit das, was in uns steckt,

überhaupt zum Tragen kommt,

zum Vorschein und zum Strahlen …

Salopp formuliert:

Wer als Pinguin geboren wurde,

wird sich nicht zur Giraffe entwickeln!
Also schau dich um,
wo du bist.

Und wenn du feststellst,

dass du dich schon länger in der  Wüste aufhältst,

dann liegt es nicht nur an dir,

wenn es nicht „flutscht“.

Alles, was es braucht,
sind kleine Schritte in die Richtung deines Elements.

Finde dein Wasser.

Und dann heißt es:

Spring ins Kalte!

Und schwimm!

Und du weißt, wie es ist,

in deinem Element zu sein.“

Ja, wir Menschen haben unser ursprüngliches Element 

verlassen.
Leben in der Gemeinschaft mit Gott – 
dafür sind wir geschaffen.

Alles, was wir außerhalb davon versuchen,

gerät in Schieflage.

Und so sieht unsere Welt auch aus!
Aber Gott – so haben wir gehört – 

geht uns nach 
und stellt uns wieder rein 

in unser Lebenselement.

Und jetzt geht´s drum,
dass wir den Schritt von unserm Felsen weg machen

und springen.

Dass ich mich von der Liebe befreien lasse – 
das ist der Weg eines Menschen,
der anfängt, 

sich in seinem Element zu bewegen.

Das heißt zum einen:
Ich werde durch Gott freier von der Angst um meinen Namen.

Dass mein Name auch genügend geachtet,

geschätzt und beachtet wird,

das ist jetzt nicht mehr so wichtig für mich.

Also das, 

was die Leute so von mir denken und über mich sagen,

das bedeutet mir nicht mehr so viel.

Je mehr ich mich von Gott beachtet und geschätzt sehe,
desto mehr verliert dieses Bemühen 

um einen guten Eindruck an Gewicht.

Was für eine Entlastung!

Was für eine Befreiung!

Zweitens bedeutet die Freiheit, die ich bei Gott gewinne:
Ich werde freier,
um mit Jesus zusammen den „Abstieg“ zu wagen:

Jesus zeigt mir,

dass mein persönlicher Erfolg nicht das Wichtigste ist.

An seiner Seite lerne ich,

dass ich dann in meinem Element bin,

wenn ich mich darum bemühe,

dass zwischen mir und anderen 

gute Beziehungen entstehen.

Und er wird mich dabei immer wieder 

über meine eng gesteckten Grenzen hinausführen:

Zu Menschen,

die ich bisher entweder gar nicht beachtet

oder vielleicht ganz bewusst gemieden

und abgelehnt habe.

Manches, was wir bisher noch fest umklammert halten,
werden wir an der Hand von Jesus loslassen lernen:

Gewohnheiten, Vorurteile, 

Ängste, Sicherheitsstreben …

Aber wir werden auch erfahren,

dass diese Loslassen unterm Strich kein Verlust,

sondern Gewinn bedeutet.

Weil es uns hilft,

das wirklich zu entfalten und zu leben,

was doch in unserem Wesen angelegt ist.

„Denkt und handelt so,
wie es eurem Dasein in Jesus Christus entspricht …“

So beginnt etwas sperrig unser Predigttext.
Aber es heißt nichts anderes als:

„Vertrau dein Leben Jesus Christus an.

Lass dich von ihm hineinführen in den Raum,

in dem du bedingungslos geliebt wirst,

und in dem du zu lieben lernst.

Dann lebst und bewegst du dich in deinem Element!“
 
Amen.
